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Das Chausseehaus
Dienstsitz und Wohnung des Straßenwärters

Ansichten

Das Chausseehaus

VON FRIEDRICH SEYFERTH

Die wenigsten Autofahrer, die heute
auf der schnurgeraden nur durch
Geschwindigkeitsbegrenzung ausge-
bremsten Bundesstraße der B 466, vor-
mals Staatsstraße 2215, von Schwa-
bach nach Gunzenhausen fahren wis-
sen noch, dass sich auf der rechten
Seite westlich von Kammerstein das
ehemalige Chausseehaus des Stra-
ßenwärters befand.

KAMMERSTEIN — Der Name
Chausseehaus wurde wie so viele
andere Wörter aus dem Französischen
der Napoleonischen Zeit übernom-
men und bedeutet: „Straßenhaus“.
Heute befinden sich dort ein Park-
platz und Lagerplatz der Straßenmeis-
terei sowie eine Wegabzweigung nach
Günzersreuth.

Von 1802 bis 1967, also 165 Jahre
lang, stand an der alten „Land- und
Commerzialstraße“ von Schwabach
über Barthelmesaurach nach Nördlin-
gen (heute B 466), westlich von Kam-
merstein das ehemalige Chaussee-
haus. Dort befanden sich der Dienst-
sitz und die Wohnung des jeweiligen
Chausseewärters (Straßenwärters).
Laut dem Grund und Lagerbuch von
1821 (heute im Besitz der Gemeinde
Büchenbach) gehörte das Chaussee-
haus zur Gemeinde Günzersreuth und
zur Orts-Flur Poppenreuth mit der
Haus-Nr. 8 und der Besitzbezeich-
nung: „Staatseigentum“.

Im Jahre 1818 wohnten im Chaus-
seehaus vier Personen. Die Kinder gin-
gen zur Schule nach Kammerstein.
Der Chausseewärter hatte die Auf-
sicht über einen bestimmten Chaussee-
abschnitt und nahm in früheren Zei-
ten das Chausseegeld (eine Art Stra-
ßenbenutzungsgebühr) ein.

Panzersperre durch Volkssturm
Vorletzter Straßenwärter war von

1917 bis 1945 Sebastian Bräutigam
(1873 – 1948). Er war im Beamtenver-
hältnis, worüber man damals auch im
einfachen Dienst sehr stolz war und
trug zuletzt den Titel „Straßenober-

aufseher“. Seinem Enkelsohn Her-
mann Bräutigam aus Schwabach ist
noch in Erinnerung, wie der Volks-
sturm mit ungarischen Jugendlichen,
welche im Schulhaus in Kammerstein
untergebracht waren, kurz vor Kriegs-
ende 1945 auf Höhe des Chausseehau-
ses eine Panzersperre aus dicken
Baumstämmen errichtete, um die von
Westen anrückenden Amerikaner auf-
zuhalten, was natürlich nicht gelang.

Aus Angst vor Luftangriffen zogen
seine Großeltern Sebastian und Josefa
Bräutigam nach Schattenhof. Um das
geringe Einkommen etwas aufzubes-
sern, betrieb Sebastian Bräutigam
eine Zeitlang nebenbei eine Flaschen-
bierhandlung. Auf Grund von Be-
schwerden umliegender Gastwirte
musste er den Zuerwerb wieder aufge-
ben.

Achtköpfige Familie
Von 1945 bis 1946 stand das Chaus-

seehaus etwa ein Jahr leer. Letzter
Straßenwärter war ab 1946 bis 1965
Karl Hindelang (1903 – 1968). Die
Familie bestand aus ihm, seiner Ehe-
frau Margarete (Gretel) und den fünf
gemeinsamen Kindern Karl, Herbert,
Anneliese, Horst und Gretel sowie
dem Pflegekind Klaus. Nach endgülti-
ger Aufgabe dieses Postens zog er mit
seiner Familie nach Schwabach.

Sein Sohn Horst, heute wohnhaft in
Unterreichenbach, weiß aus der dama-
ligen Zeit folgendes Interessante zu
erzählen:

„Als Straßenwärter war mein Vater
zuständig für die Kontrolle des Stra-
ßenabschnitts von der Hergersbacher
Kreuzung bis zum Steinernen Brück-
lein in Schwabach. Er musste die Stre-
cke regelmäßig mit dem Dienstfahr-
rad abfahren und kleinere Schäden an
der Straße, den Brücken, Wasser-
durchlässen und Wassergräben selbst
beheben sowie größere Schäden dem
Straßenaufseher Leonhard Scherzer
in Schwabach melden.

Dieser besaß bereits ein Auto und
veranlasste dann die Behebung der
Schäden. Das Chausseehaus bestand
im Erdgeschoss aus Sandsteinen mit

schönen Rundbogenfenstern und im
Obergeschoß aus Backsteinen mit
rechtwinkligen Fenstern. Auf Grund
dieser Bauweise kann geschlossen wer-
den, dass es ursprünglich nur ein ein-
geschossiges Gebäude war.

Zwei Brunnen, kein Strom
Das Wasser bezogen sie aus zwei

Brunnen, einer vor und einer hinter
dem Haus. Das Haus war nicht an das
Stromnetz angeschlossen und ver-
fügte auch über kein Telefon, obwohl
ein Telefonmast unmittelbar neben
dem Haus stand.

Die Beleuchtung nur im Wohnzim-
mer erfolgte früher mit Karbid- und
Öllampen, später dann durch Propan-
gasversorgung. Beheizt wurde die
Wohnung mit einem Kachelofen und
kleineren einzelnen Öfen, welche mit
Holz und Kohle geschürt wurden.

Gekocht wurde auf einen Herd mit
Holzfeuerung.

Westlich des Wohnhauses stand
eine Stallscheune. Dort wurden Zie-
gen, ein Schwein, Hühner und Enten
gehalten. Angrenzend befand sich der
Obst- und Gemüsegarten. Auf einem
kleinen Acker wurden Kartoffel und
Weizen angebaut. Das Gras und Heu
wurde entlang der Straßengräben
gemäht. Dies alles war für den Eigen-
bedarf bestimmt, um die große Fami-
lie zu versorgen.

Durch Zufall entdeckte Karl Hinde-
lang einen bis dahin verborgenen
Gewölbekeller aus Sandsteinen unter
der Scheune. An den Wänden befan-
den sich mehrere Eisenringe. Es wird
vermutet, dass hier während der napo-
leonischen Zeit vorübergehend Gefan-
gene verwahrt wurden.“

Wie Karl Hindelangs Tochter Anne-
liese Hackner berichtete, mussten die
Kinder in den Sommerferien zu den
Bauern zum Tabakaufhängen nach
Poppenreuth und zum Hopfenzupfen
nach Abenberg, um etwas hinzu zu
verdienen. Trotzdem empfanden sie es
als eine schöne Zeit.

Im Milchauto zur Firmung
Da es zu dieser Zeit noch keinen

regelmäßigen Omnibusverkehr gab,
fuhr sie mit dem Milchauto 1946 zu
ihrer Firmung nach Schwabach. Auf
dem Milchauto bei den Milchkannen
war immer Platz für einige Mitfahrer
aus den Dörfern. Später dann bevor
die Buslinie eingerichtet wurde, hatte
das Milchauto von Peipp aus Günzers-
reuth einen gesonderten geschlosse-
nen Anhänger mit der Erlaubnis zur
Personenbeförderung. Dieser hatte
rechts und links ein kleines Fenster
und umlaufend eine Holzsitzbank für
etwa 15 Personen. Der Einstieg war
von hinten. Manchen Straßenbenut-
zern ist noch in Erinnerung, dass sich
Fußgänger und Radfahrer bei Gewit-
ter oder Wolkenbrüchen dankbar im
Flur des Hauses unterstellen durften,
bis die Unwetter vorbei waren.

Das Aufkommen und der Einsatz
von Kraftfahrzeugen machten den

Straßenwärter in seiner herkömmli-
chen Form überflüssig. Der Arbeits-
platz wurde deshalb 1965 aufgelöst
und das Chausseehaus im März 1967
abgebrochen.

Unter dem Titel „Warum denn
immer gleich Abbruch“ kämpften
Denkmalpfleger laut eines Berichts
im Schwabacher Tagblatt vom 31.
Mai 1966 um die Erhaltung des Chaus-
seehauses. Leider vergeblich, wie ein
Jahr später am 17. März 1967 berich-
tet wird „Das alte Chausseehaus ist
nun ein Schutthaufen“.

Die nächsten Chausseehäuser nach
Osten waren in Schwabach (in der
Nürnberger Straße, das Gebäude
steht noch) und nach Westen hinter
Obererlbach. In der Chronik Kammer-
stein „Die Burg, die Reichsministeria-
len, das Dorf und die Gemeinde“ von
Heinrich Schlüpfinger von 1981 steht
auf Seite 119: „An der Nördlinger
Straße stand, wenige Schritte vom
Chausseehaus in Richtung Schwa-
bach entfernt am Marter-Feld, Fl. Nr.
293, bis etwa 1870 eine steinerne Mar-
tersäule mit der Jahreszahl 1484. Der
obere Teil dieser Säule mit einer Plas-
tik wurde damals verkauft und die
Säule ganz abgebrochen. Einen gro-
ßen Stein davon stellte man an der
Abzweigung des Weges nach Günzers-
reuth beim Chausseehaus als Wegwei-
ser auf.“

Auf eine Umfrage des Bezirksamtes
Schwabach (heute Landratsamt Roth)
nach Steindenkmälern teilte die
Gemeinde Günzersreuth (Bürgermeis-
ter Hauenstein) am 8. Juni 1927 mit:
„In früheren Jahren befand sich in der
Nähe des Chausseehauses ein ziem-
lich großes Denkmal, dasselbe ist
jedoch entfernt.“

Zur Erinnerung an dieses besondere
Anwesen und an das ehemalige Mar-
tel wäre es angebracht, am Parkplatz
oder idealerweise am gegenüber vor-
bei führenden Radweg eine Gedenkta-
fel aufzustellen. Die Gemeinde Kam-
merstein zusammen mit dem Straßen-
bauamt Nürnberg würde hier zur
Erhaltung der Geschichte unserer Hei-
mat einen wichtigen Beitrag leisten.

Zu den Plänen für ein neues Bauge-
biet in Wolkersdorf:

Im aktuellen Bebauungsplan für
das Krafft-Gelände kommt unauffäl-
lig eine neue Experimentierklausel
zum Einsatz, die eine sehr dichte
Bebauung erlaubt, die es in Schwa-
bach so noch nicht gibt. Für Wohnge-
biete gilt in der Regel eine Abstands-
flächenzahl von 1,0 H. Diese Zahl
bestimmt, abhängig von der Gebäude-
höhe, die Mindestabstände zwischen
den Gebäuden. Vereinfacht ausge-
drückt heißt das, dass etwa neben
einem 10 Meter hohen Haus erst in 1,0
mal 10 Metern Abstand (also 10
Metern) ein weiteres Haus gebaut wer-
den darf. Die Abstandsfläche von 0,4
H erlaubt es dem Bauherren hingegen,
dasselbe Haus in 0,4 mal 10 Metern
Entfernung (also 4 Metern) zu bauen.

Was das bedeutet, wird schnell klar.
a) Man kann viele Häuser sehr eng

zusammenbauen. Der Platz reicht
dann nicht mehr für Gehwege, ausrei-
chend Spielfläche oder genügend
Besucherparkplätze. All das trifft auf
den Stand der Planung zu!

b) Man kann sehr hohe Häuser
bauen, da man ja nicht so weit vom
Nachbarn wegbleiben muss. Hohe
Häuser bedeuten viel Wohnfläche und
dies wiederum natürlich hohen Profit
für den Bauträger.

Durch die Abstandszahl 0,4 H ent-
steht eine extreme Bebauungsdichte,
die nicht in die Wolkerdorfer Orts-
mitte passt. Die Wolkersdorfer wollen
so nicht wohnen! Die derzeit laufende
Unterschriftenaktion „WolkersDORF
nicht WolkersSTADT“ zeigt, dass die
Wolkersdorfer Bürger keine derartige
Entwicklung möchten. Die Wolkers-
dorfer wollen keine „Versuchskanin-
chen“ sein, an denen man die Mach-
barkeit einer massiven Nachverdich-
tung im dörflichen Umfeld testet! In
ganz Schwabach gibt es kein Bauge-
biet mit 0,4 H. Man kann nur hoffen,
dass der Stadtrat das auch in Wolkers-
dorf nicht zulässt, denn sonst ist ein
Präzedenzfall geschaffen und jeder
kann sich ausmalen, was dann im
nächsten Baugebiet in Limbach,
Unterreichenbach, Penzendorf, Forst-
hof…. passieren wird!

Peter Wigner, Wolkersdorf

LESERBRIEFE können nur veröffentlicht
werden, wenn sie Anschrift und Telefon-
nummer des Absenders tragen.
Veröffentlichungen in dieser Rubrik sind
keine redaktionellen Meinungsäußerun-
gen.
Die Redaktion behält sich das Recht auf
Kürzungen vor.

Zum Artikel „Reinecke verzichtet auf
Stadtrat“ vom 19. März über die Kon-
sequenzen der Wahl:

Den mit mehreren tausend Euro
monatlich dotierten Oberbürgermeis-
terposten hätte Frau Reinecke wohl
gerne genommen, nur für die Kärrner-
arbeit im Stadtrat ist sie sich zu
schade.

Sie hat über 8500 Wählerstimmen
erhalten und schlägt diese einfach so
aus. Sie ist nicht etwa plötzlich
schwer krank, nein woher denn, sie
hat nur keine Lust auf harte Stadtrats-
arbeit für eine kleine Aufwandsent-
schädigung.

Für dieses skandalöse Fehlverhal-
ten habe ich kein Verständnis und
schon gar keinen Respekt, sondern
nur die größte Verachtung übrig. Die
Dame hatte doch schon zu Anfang
ihrer Kandidatur gar kein Interesse
an einem Stadtratsmandat. Das hat
sie aber den Schwabachern vor der
Wahl arglistig verschwiegen und die
Wählerschaft dadurch im Wahlkampf
nach meiner Ansicht böswillig
getäuscht.

Wenn man den privaten Äußerun-
gen von SPD-Mitgliedern Glauben
schenken darf, wurde die Schwaba-
cher SPD-Führung keineswegs von
der Ausschlagung des Stadtratsman-
dats durch Frau Reinecke überrascht.
Es hat ganz im Gegenteil vielmehr
den Anschein, als wäre dem Schwaba-
cher SPD-Vorstand von Anfang an
klar gewesen, dass Frau Reinecke
kein Interesse an einem Stadtrats-
mandat hat.

Robert Schmitt hat recht
Man hat die Schwabacher also wohl

von Anfang an der Nase herumge-
führt und hintergangen.

Die Politiker, die den Wähler derart
für dumm verkaufen und hintergehen,
brauchen sich nicht zu wundern,
wenn immer weniger Bürger wählen
gehen.

Der frühere Bezirksrat Robert
Schmitt hat recht mit der Forderung
nach grundlegenden Veränderungen
in der Schwabacher SPD, denn so ist
die Partei nicht mehr vertrauenswür-
dig und in meinen Augen nicht wähl-
bar. Thomas Muck, Schwabach

Zu den Leserbriefen zur Kommunal-
wahl:

Liebe Redaktion des Schwabacher
Tagblatts,

die Wahl ist vorbei.
Gott sei Dank!
Ich bin ein ganz normaler Bürger

und kann diese Leserbriefflut nach
der Wahl nicht mehr sehen. Im
Gespräch mit Freunden höre ich das-
selbe.

Bitte tun Sie uns die Freude und stel-
len Sie das Abdrucken von Leserbrie-
fen zur Wahl ein!

Herzlichen Dank,
ein dann wieder glücklicher Leser.

Heinz M. Löhner, Schwanstetten

Dienstsitz und Wohnung des Straßenwärters
Erinnerung an das ehemalige Chausseehaus und die Martersäule an der alten Straße von Schwabach nach Barthelmesaurach

Karl Hindelang, der letzte Straßenwär-
ter, bewohnte mit seiner Familie das
Chausseehaus. Das Bild wurde um
1950 aufgenommen.

Fotoarchiv: Anneliese Hackner

Wolkers-dorf, nicht -stadt
AUS DER LESERPOST

Bitte keine Briefe
mehr zur Wahl „Skandalöses Verhalten“

Das Relief über der Eingangstür erinnerte an 1802, in dem das Chausseehaus erbaut wurde (Bild links). Das Foto rechts zeigt das Chausseehaus im Jahr 1966. Damals war die heutige Bundesstraße 466 noch 
nicht ausgebaut. Ein Jahr später wurde es abgerissen. Heute befindet sich dort ein Lagerplatz. Fotos aus dem Buch „100 Jahre Landkreis Schwabach“ (1862 – 1962) sowie Archiv der Gemeinde Kammerstein
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aus: Schwabacher Tagblatt vom 22.03.2014

Das Chausseehaus war ein Teil der Gemeinde Günzersreuth. Seit 1. Januar 1972 gehören Günzersreuth, 
Poppenreuth, Neppersreuth und damit auch das Gebiet des früheren Chausseehauses zur Gemeinde 
Kammerstein.


